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4.000
dauerhafte Plätze

will Innenministerin Nancy Faeser
den Ländern und Kommunen für

Gefl�üchtete zur Verfügung stellen.

ZITAT DES TAGES

Das Verteidigungsbündnis
steht fest an der

Seite der Ukraine.

Jens Stoltenberg
Der Nato­Generalsekretär
über die aktuelle Situation. 

KALENDERBLATT

12. Oktober 2012: Als erster Grü­
nen­Politiker wird Baden­Würt­

tembergs Ministerpräsident Win­
fried Kretschmann an der Spitze
des Bundesrats stehen.Die Län­

derkammer wählt ihn turnusmäßig
zum neuen Präsidenten. (dpa)

Manche  Oberbürgermeisterin,  manch
Stadtkämmerer hat die Bilder von 2015 im
Kopf. Wie damals auf dem Höhepunkt der
Fluchtbewegungen  aus  Syrien  werden
wieder  erste  Hallen  und  leerstehende
Baumärkte zu Lagern umfunktioniert. Weil
alle  anderen  Unterbringungsmöglich­
keiten  erschöpft  sind  und  die  Finanzen
knapp. Insofern ist es richtig und wichtig,
dass  sich  Bundesinnenministerin  Nancy
Faeser  (SPD) nun mit kommunalen Spit­
zenvertretern  zu  einem  Flüchtlingsgipfel
getroffen  hat,  damit  sich  die  Fehler  von
damals  möglichst  nicht  wiederholen.
Faesers Ankündigung, Bundesimmobilien
zur Verfügung zu stellen, ist dabei ein na­
heliegender Anfang. Die Kommunen  for­
dern auch zurecht mehr Geld vom Bund. In
Zeiten von gigantischen Milliardenpaketen
darf  nicht  dort  geknausert  werden,  wo
Asylpolitik  auf  Wirklichkeit  trifft:  in  den
Städten und Gemeinden – und somit auf
Kosten der gesellschaftlichen Akzeptanz.

Zum Gesamtbild gehört allerdings eben­
so, dass man die historische Ausnahme­
situation  anerkennt,  die  Putins  Krieg
gegen ein europäisches Land und gegen
demokratische Werte ausgelöst hat. Die
Menschen  fl�üchten  nachweislich  vor
schlimmsten  Kriegsverbrechen.  Ihnen
andere Motive zu unterstellen, ist schäbig.

Dass  die  Instrumentalisierung  des
Elends Risiken birgt, hat kürzlich Friedrich
Merz  erfahren.  Vor  der  Niedersachsen­
Wahl hantierte der CDU­Chef mit Schlag­
worten  wie  Sozialtourismus  und  Pull­
Effekt. Dabei ist in keiner Weise belegbar,
dass es die Ukrainer der Sozialleistungen
wegen  in  Scharen  nach  Deutschland
zöge. Konkret hatte Merz eine im April be­

schlossene Änderung kritisiert: Bekamen
Ukrainer zunächst Hilfe nach dem Asylbe­
werberleistungsgesetz,  erhalten  sie  seit
dem Inkrafttreten im Juni die Grundsiche­
rung wie alle anerkannten Flüchtlinge, al­
so Hartz  IV. Die Zahl der ankommenden
Ukrainer ist aber seither nicht gestiegen,
sondern gesunken. Bitte, wo ist dann die
Anziehungskraft? Noch nicht einmal beim
Wähler in Niedersachsen hat Merz’ Pull­
Faktor funktioniert. Jedenfalls hat sich die
AfD  dort  fast  verdoppelt,  während  die
CDU kräftig Federn lies. 

Abgesehen  davon  bietet  der  Hartz­IV­
Status einen Vorteil, über den sich auch
der Wirtschaftspolitiker Merz freuen soll­
te: Die gefl�üchteten Ukrainer werden nun
aktiv von der Arbeitsagentur bei der Job­
suche unterstützt. Und hier gehen huma­
nitäre Hilfe und handfeste wirtschaftliche
Interessen  ineinander über. Deutschland
braucht bekanntlich dringend Arbeitskräf­
te: Einer aktuellen Studie zufolge gehen
der  Bundesrepublik  wegen  des  Arbeits­
kräftemangels jährlich 86 Milliarden Euro
an  Wirtschaftsleistung  verloren  –  viel
Geld, das auch in den Kommunen fehlt.

Asylpolitik braucht Akzeptanz
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Bund muss Kommunen bei Unterbringung besser unterstützen

Von Daniel Streib

Die  Aufarbeitung  des  Nationalsozialis­
mus ist unerlässlich, auch in der Architek­
turgeschichte.  Es  ist  schmerzlich,  wenn
die Helden der Moderne wie Erich Schel­
ling  oder  Egon  Eiermann  dabei  Kratzer
und Dellen abbekommen. 

Als Nazis galten immer nur die Traditio­
nalisten wie Paul Schmitthenner, der be­
rühmte Vertreter der „Stuttgarter Schule“,
der nach 1945 als Professor an der Uni­
versität Stuttgart von den Modernisten um
seinen  Kollegen  Richard  Döcker  regel­
recht abgesägt wurde. Dabei waren Tradi­
tionalisten  kaum  mehr  belastet  als  die
Modernisten, die  sich mit dem NS­Sys­
tem arrangiert hatten. Während Eiermann
1947 als Professor nach Karlsruhe berufen
wurde,  musste  Schmitthenner  seinen
Lehrstuhl räumen. Fair ist diese Ungleich­
behandlung  nicht,  denn  selbst  Ludwig
Mies van der Rohe biederte sich bis 1938
vergeblich bei Hitler an. Erst als die Nazis
der modernen Architektur nicht nach dem
Vorbild des italienischen Faschismus den
Weg ebneten, emigrierte er. 

Der Wunsch nach einer Umbenennung
des  Schelling­Preises  ist  verständlich,
aber vor diesem Hintergrund nicht ziel­
führend.  Schließlich  geht  es  in  diesem
Fall  nicht  um  Hitlers  Blut­und­Boden­
Baumeister  wie  Albert  Speer  und  Paul
Ludwig  Troost,  deren  gigantomanische
Architektur  und  Verhalten  selbstver­
ständlich nicht akzeptabel sind. Anderer­
seits  muss  man  feststellen,  dass  prak­
tisch alle deutschen Architekten, die im
sogenannten Dritten Reich  tätig waren,
mehr  oder  weniger  belastet  sind.  Ge­
schichte lässt sich nicht kitten. Wir müs­
sen uns  ihr stellen und sie aufarbeiten.

Der  Austausch  von  Namen  mag  ein
schneller  Erfolg  sein,  eine  ernsthafte
Auseinandersetzung ist er nicht.

Der  Fall  Erich  Schelling  ist  besonders
problematisch, denn es geht um mehr als
den  Namen.  Die  von  seiner  Witwe  ge­
gründete Stiftung ist so eng mit dem Erbe
des Architekten verknüpft, dass eine neue
Bezeichnung  des  Preises  nichts  ändern
würde.  Wer  Schelling  aus  nachvollzieh­
baren  Gründen  ablehnt,  kann  den  Preis
der Schelling­Stiftung, egal wie er heißt,
und das beachtliche Preisgeld nicht an­
nehmen. 

Dennoch gibt es bessere Möglichkeiten
der Aufarbeitung. Ein deutlicher Hinweis
direkt  auf  der  Startseite  der  Internet­
präsenz der Schelling­Stiftung zu dessen
NS­Vergangenheit wäre angemessen, ein
direkter  Link  zu  ausführlichen  Informa­
tionen  sollte  selbstverständlich  sein.
Schelling  war  ein  großartiger  Architekt,
der  Karlsruhe  nach  1945  geprägt  hat.
Seine  dunkle  Vergangenheit  darf  aber
auch der breiten Öffentlichkeit nicht ver­
borgen bleiben. Nur dann kann der Preis
seinen Namen behalten. 

Nicht zielführend
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Umbenennung des Schelling­Preises hätte keinen Effekt

Von Ulrich Coenen

Mit seinen 56 Jahren hat Sergei Surowi­
kin wohl alles erreicht, wovon ein  russi­
scher General nur träumen kann. Der neue
Vollstrecker von Putins Eroberungswahn
in  der  Ukraine  hat  den  gleichen  Dienst­
grad  wie  sein  Chef,  der  Verteidigungs­
minister Sergei Schojgu. Surowikin  trägt
den  höchsten  Orden  „Held  Russlands“,
verdient gutes Geld und ist sogar in einem
Song  verewigt,  der  seinen  angeblichen
Heldenmut in Tschetschenien preist. 

„Ehrlich und hochdekoriert, führst du die
Infanterie  im  Todeskampf  an“,  heißt  es
sinngemäß  in  der  pathetischen  Hymne
„Komdiw“, von der sich im Internet man­
che militanten Nationalpatrioten in Russ­
land gerne berauschen lassen. Der grau­
same Raketenangriff auf die ukrainischen
Städte,  der  am  Montag  vielen  Zivilisten
das  Leben  gekostet  hat,  war  wohl  eine
Kostprobe  der  neuen  Strategie,  die  der
frisch  ernannte  Befehlshaber  Surowikin
verfolgen  will.  Angst  und  Schrecken
verbreiten, um jeden Preis Gehorsam und
Disziplin durchsetzen: Dafür ist der Gene­
ral mit dem Spitznamen „Armageddon“ in
seiner Heimat berühmt und berüchtigt.

Schwere Vorwürfe, Skandale und Kon­
fl�ikte  haben  seine  Karriere  geprägt.  Als

25­Jähriger  war  Surowikin  bei  dem
Putsch  gegen  den  damaligen  sowjeti­
schen Präsidenten Gorbatschow für den
Tod dreier Demonstranten in Moskau 1991

mitverantwortlich. Der Hauptmann hatte
auf Befehl der Putschisten eine Panzer­
wagenkolonne  angeführt,  die  von  der
Menge aufgehalten wurde. Er befahl, die
Fahrt fortzusetzen, doch ein Teil der Ko­
lonne blieb zurück. Die drei jungen Män­
ner wurden bei den Zusammenstößen mit
den Militärs erschossen oder zerquetscht. 

1995  stand  Surowikin  wegen  illegalen
Waffenhandels vor Gericht. Er bekam eine
Bewährungsstrafe. 2004 sorgte er erneut
für Schlagzeilen, als er einen Offizier ver­
prügelte, weil  dieser  seinen Posten  ver­
lassen hatte. Im gleichen Jahr beging ein
Stellvertreter  Surowikins  im  Beisein  sei­
nes  Chefs  mit  einer  Dienstwaffe  Suizid,
nachdem ihn der General unter Druck ge­
setzt haben soll. Überall, wo der vierfache
Vater  hingeschickt  wurde,  soll  er  seine
Aufgaben mit großer Brutalität und ohne
Rücksicht auf Verluste erfüllt haben. Vor
allem  in  der  Kaukasusrepublik  Tsche­
tschenien und in Syrien werden dem Feld­
herren und seinen Truppen Gewalt, Mas­
saker  und  schwere  Menschenrechts­
verletzungen vorgeworfen. Surowikins Er­
nennung zum Befehlshaber in der Ukraine
wurde  von  den  Falken  in  Putins  Umge­
bung freudig begrüßt.  Alexei Makartsev

General „Armageddon“ greift in der Ukraine durch
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Der neue Befehlshaber der russi­
schen Streitkräfte in der Ukraine
ist für seine Brutalität bekannt.

Foto: Pavel Golovkin/dpa

Zur Person
Sergei Surowikin

Die mögliche Mitgliedschaft der Ukraine
in  der  Nato  ist  keineswegs  eine  aus­
gemachte  Sache.  Es  gibt  darüber  auch
Skepsis  in  der  Allianz  von  30  Staaten.
Doch die drei baltischen Länder Estland,
Litauen  und  Lettland  legen  sich  für  den
Wunsch  des  Präsidenten  Wolodymyr
Selenskyj gerade kräftig ins Zeug. „Der in­
spirierende Mut der Ukraine kann unser
Bündnis nur stärken“, schrieben kürzlich
auf Twitter deren drei Außenminister – und
forderten ohne Wenn und Aber eine Auf­
nahme Kiews: „So schnell wie möglich.“

Litauen liefert gepanzerte Fahrzeuge an
die  Ukraine.  Estland  schickt  Panzerab­
wehrminen und Javelin­Raketen. Lettland
hat das befreundete Land in dessen Ver­
teidigungskrieg nicht nur mit Hubschrau­
bern  und  Haubitzen  gestärkt,  sondern
auch aus Solidarität mit den Ukrainern das
sowjetische Siegesdenkmal in der Haupt­
stadt Riga dem Erdboden gleichgemacht.
Seit  Beginn  des  Krieges  hat  sich  in  der
Nato und der EU wohl niemand so klar ge­
gen Russlands neoimperiale Aggression
positioniert wie die etwa sechs Millionen

Menschen  im baltischen Raum. Es geht
ihnen nicht nur um die Freiheit der Ukrai­
ne.  Sie  befürchten,  womöglich  zu  den
nächsten Opfern des Präsidenten Wladi­
mir Putin werden zu können, wenn dieser
sein Ziel im Nachbarland erreicht.

Zwar  ist  es  momentan  unwahrschein­
lich, dass der Kremlchef einen Überfall der
drei  Nato­Länder  riskieren  würde.  Doch
der  Westen  muss  ihre  Bedenken  ernst
nehmen  und  ihrem  großen  Sicherheits­
bedürfnis  entgegenkommen.  Denn  die
Balten haben unter sowjetischer Okkupa­

tion  oder  Fremdbestimmung  lange  ge­
litten, und der neue Krieg  in Europa hat
alte Urängste geweckt. Der Anteil der eth­
nischen Russen in Estlands und Lettlands
Bevölkerung beträgt 25 bis 27 Prozent. An
sich ist das eher kein Problem, doch Pu­
tins Schwur, die Interessen der angeblich
unterdrückten  russischen  Minderheiten
im Ausland zu verteidigen, hängt wie ein
Damoklesschwert über den Regierungen
beider Staaten.

Die Balten haben Europa in der Vergan­
genheit zu Recht immer wieder ermahnt,
die  fatale  wirtschaftliche  Abhängigkeit
von  Russlands  Rohstoffen  und  Energie­
trägern zu verringern. Derlei Mahnungen
stießen bei verschiedenen Regierungen in
Berlin auf taube Ohren. Deswegen ist es
richtig,  dass  die  Bundesrepublik  in  der
größten Krise Europas seit vielen Jahren
den nordwestlichen Anrainern Russlands
militärischen Beistand leistet. Die dort sta­
tionierte Bundeswehr beschützt heute die
Nato­Ostfl�anke. In Zukunft will Deutsch­
land die Verteidigung Litauens mit  einer
Kampftruppenbrigade unterstützen.

Europas neuer Krieg weckt 
im Baltikum alte Urängste
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Mehr denn je brauchen Estland, Litauen und Lettland die deutsche Unterstützung

Von Alexei Makartsev
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